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Leberecht Hühnchen
Von Heinrich Seidel
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«Ach, der gute alte Wendenkönig», rief er dann,
«hat damals schon an mich gedacht vor so viel
Jahrhunderten.» Dann zog er einen blechernen
Küchenlöffel hervor, den er seltsamerweise in
der Tasche hatte, und begann sachgemäss den
Inhalt des Weissbierglases auszuräumen. Bald zeigte
sich etwas. «Ha», rief der Doktor, indem er den

kleinen Gegenstand emporhielt, «ein Tränenfläsch-
chen von Glas.» Er nahm den Stöpsel ab, roch
hinein. «Sonderbar, höchst sonderbar! Schon
damals war das Kölnische Wasser bekannt. Frau
Hühnchen, darf ich Sie bitten, diese Antike von
mir anzunehmen.» Emsig löffelte er dann weiter
und förderte nach und nach für jeglichen der
Anwesenden etwas zutage. Eine kleine Brosche von
Bronze begrüsste er mit dem Jubelrufe: «Ha, eine

Fibula von höchst ungewöhnlichem Typus mit
Edelrost, bitte, Fräulein Frieda.»

Nachdem nun Hühnchen ein silbernes Hühnchen

an der Uhrkette zu tragen, sowie Hans und ich
ebenfalls eine Kleinigkeit erhalten hatten, fand
sich noch ein wunderlicher Kamm, der, wie der.

Doktor meinte, an ähnliche Funde in der Lausitz
erinnerte. Zum Beweis für das ungeheure Alter
dieses Kammes, machte er darauf aufmerksam,
dass er bereits künstliche Zähne trug. Diese

ungeheure Seltenheit behielt er für sich selber.
Ausserdem enthielt diese Urne nun noch sechs

kleine Opfergefässe, die eine ganz merkwürdige
Aehnlichkeit mit modernen Schnapsgläsern be-

sassen.
Der Doktor zog die Stirn in Falten und sagte

dann mit tiefem Ernst: «Liebe Freunde, ich
bemerke, dass etwas wie ein Gesetz durch alle diese

seltsamen Funde geht. Zuerst entdecken wir das

starke Getränk, dann eine Urne, von der auffallenden

Form eines Weissbierglases, sodann wieder
diese sechs kleinen Opfergefässe, und auch einem
minder scharfen Verstände als dem euren würde

es nicht entgehen, dass das vierte Glied in dieser

Kette nach dem Gesetz der Reime bei dem Quartett

eines Sonnettes mit einer fast unfehlbaren
Sicherheit lauten muss: Weissbier. Untersuchen

wir deshalb den geheimnisvollen Boden dieser

Insel aufs neue in dieser Richtung durch die
Wünschelrute.»

Und wahrhaftig, dieser scharfsinnige Schluss

trog nicht, denn kühl eingebettet in den nassen
Ufersand fanden sich wirklich nach mehreren
Hin- und Widergängen einige Kruken dieses

erfrischenden Getränkes. Höchst lustig war es, das

Gesicht des jungen Tegeler Eingeborenen bei allen
diesen Funden zu beobachten und den unheimlichen

Eindruck von seinen Zügen zu lesen, den
diese rätselhaften Ausgrabungen auf sein ahnungsloses

Gemüt machten. Verständisleer starrte er
auf uns hin, wenn unser unbändiges Lachen die
Luft erschütterte, denn nach Lachen war ihm bei
so wunderlichen, unbegreiflichen Dingen wahrhaftig

nicht zu Mut.
Indem wir uns 'nun längere Zeit unter vielen

Scherzen auf Doktor Havelmüllers glückliche
Finderhand dieses nicht ohne Mühe erworbenen
Besitzes erfreuten, sank allmählich die Sonne

gegen die Waldwipfel, und wir mussten an den

Aufbruch denken. Welch ein sanfter, stiller
Spätnachmittag auf der klaren, unbewegten Flut! Wir
sangen allerlei Lieder, wie sie der Deutsche auf
dem Wasser anzustimmen pflegt, und zwischendurch

musste ich immer heimlich hinblicken auf
das reine Profil jenes Mädchens, das so mild und
schön war, wie dieser sanfte letzte Tag des Frühlings.

Sie blickte hinaus über den schimmernden
Spiegel auf das dämmernde Blau der Ferne, als
sei dort das schöne Land der Träume, wo alle
holden, kaum geahnten Wünsche in Erfüllung gehen.

«Du, Emil», sagte Hühnchen, nachdem wir
gerade wieder ein Lied beendigt hatten, zu Doktor
Havelmüller, «ich habe eine grosse Bitte an dich.
Vor Jahren hörte ich einmal ein altdeutsches Lied
von dir, das du selber komponiert hast, das musst
du mir heute singen. All die Zeit ist es mir nicht
wieder aus dem Gedächtnis gekommen, das Lied
von dem rosenfarbenen Mund. Mich dünkt, es

war so einfach und schön wie die Natur.»
«Ach, meine Weise ist vielleicht zu einfach

und ich weiss nicht, ob sie des wunderbaren Textes

würdig ist», sagte der Doktor, «aber du bist mein
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Gast und der Wunsch meiner Gäste ist mir Befehl!
Das Lied findet sich in einer Mönchshandschrift
des Klosters Benediktbeuren aus dem dreizehnten
Jahrhundert, genannt ,Carmina Burana', und ist
in seiner einfachen Innigkeit wahrhaft unvergleichlich.

Ich will es aber in hochdeutscher Ueber-

setzung singen, des schnelleren Verständnisses
halber.» Der Doktor räusperte sich und sang dann
mit angenehmer Stimme und innigem Ausdruck:

«Komm, o komm, Gesellin mein,
Ach, ich harre sehnend dein,
Ach, ich harre sehnend dein,
Komm, o komm, Gesellin mein.

Süsser, rosenfarbner Mund,
Komm und mache mich gesund,
Komm und mache mich gesund,
Süsser, rosenfarbner Mund.»

Nach einer kleinen Stille sagte Hühnchen, nachdem

er die letzten Zeilen summend wiederholt
hatte: «Bitte noch einmal, lieber Freund.» Der
Doktor fügte sich diesem Wunsche, und als nun
wieder die zweite Strophe begann, war es seltsam,
wie die Macht dieser Worte zwei Häupter, die es

eigentlich gar nicht wollten, gegeneinander wendete,

so dass die Augen sich eine kurze Weile
begegneten. Dann aber drehten sie schnell sich
ab und suchten wieder die blaue dämmernde
Ferne.

VI. Johanniswürmchen

Ich kann es nicht ändern, wenn in dieser
Geschichte ein wenig viel gegessen und getrunken
wird, aber das strenge Gesetz der historischen
Wahrheit zwingt mich anzugeben, dass nun im
Garten des Doktor Havelmüller wieder ein kleiner
Imbiss genommen wurde, und dass es allen herrlich

schmeckte. Unterdes aber hatte sich die Sonne
hinter die Waldwipfel gesenkt, am Himmel eine

mächtige Glut entzündet und den See in eitel
flüssiges Gold verwandelt. Wir brachen nun gleich
auf, weil als letzter Teil des festlichen Programms
ein Spaziergang in den Schlosspark zum Genuss

der dämmernden Sommernacht und des
Mondscheins verzeichnet war und Doktor Havelmüller
uns die Versicherung gab, dass er ausser dem

unvergleichlichen Sonnenuntergang, der sich draus-

sen ja bereits abspiele, auch eine besonders
festliche Beleuchtung durch Johanniswürmchen
bestellt habe. Wir wanderten langsam den Weg
entlang, der später an der Kirche vorbeiführt, und
als wir an eine Stelle kamen, wo zwischen

Baumgruppen und dem Garten einer Villa sich eine

Aussicht auf den See öffnete, da bot sich uns ein
zauberhafter Anblick dar. Das Gold der gesunkenen

Sonne hatte sich nun in ein feuriges Rot
verwandelt und den halben Himmel mit einer
leuchtenden Rosenglut übergössen. Davon in tiefster
Schwärze hob sich der Wald ab und die düsteren

Schatten, die er auf den See warf. Im Vordergrunde
aber hatte spiegelndes Abendrot das glatte Wasser
in eine märchenhafte Purpurflut verwandelt, und
da nun gerade im letzten Augenblick das glücklich

gehobene Segelboot von den Leuten auf den

zwei Kähnen eingebracht wurde, so hatte dies eine

Menge von grossen Leuten und Kindern an das

Ufer gelockt. Auf dem langen Landungsstege standen

sie wie scharfe Silhouetten auf leuchtend
rotem Grunde, in der flachen Rosenflut wateten

jubelnd die zierlichen schwarzen Gestalten der

Kinder, es war ein Rufen, Jauchzen und freudiges
Getön und ein Anblick, wie aus einer seligeren
Welt, so dass wir uns kaum davon zu trennen
vermochten. Endlich wanderten wir weiter durch das

Dorf, wo die Leute behaglich den dämmernden
Abend auf den Hausbänken genossen, wo im Schatten

der Linden zuweilen vertraute Liebespaare
flüsterten und aus manchem Fenster schon eine
stille Lampe glimmte, bis wir endlich an die mächtig

ragenden Silberpappeln und Platanen am

Eingange des schönen Parkes gelangten. Als wir den

grossen Lindengang erreicht hatten, trennten wir
uns, denn da Frau Lore nicht gut zu Fusse war,
wollten die älteren Herren mit ihr auf dem

bequemen und ebenen Wege bleiben, während die

jüngeren, zu denen ich mich heute mit einem
gewissen Behagen rechnete, den Weg über den

sogenannten Aussichtsberg einschlugen, um sich später
in der Nähe des Humboldtschen Begräbnisplatzes
wieder mit den anderen zu vereinigen. Es war eine

helle, warme und stille Nacht. In hohen Lüften
war es gleichsam wie der Wiederschein einer längst
versunkenen Sonne und dazu kam das Leuchten
des Mondes, dessen blasse Sichel an dem hellen
Himmel schwamm, während nur einzelne Sterne
mit mattem Gefunkel hier und da hervorblinkten.
Alle Dinge dieser Erde waren eingehüllt in einen
sanften grauen Schleier und der Dämon Finsternis

hatte sich in die tiefsten Schatten des dichtesten

Blätterwerkes zurückgezogen. Die Natur
schlief, aber durch ihre Träume ging es zuweilen
wie ein Atem der Sehnsucht, dann flüsterten leise
die Blätter und ein Hauch von Lindenblütenduft
und Rosen schwebte vorüber; im dunstigen Grunde

schlug eine Nachtigall ein paar verlorene Töne
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an und aus ferneren Kornfeldern kam unablässiger

Wachtelruf. Wir gingen den Weg zur Höhe

hinan, der schimmernd vor uns lag; da zeigte sich

zuerst ein blitzender Funke in der Luft, der
launisch umherirrte, bald ganz erlosch, bald eine
Strecke weiter hell wieder aufleuchtete. Ein Männchen

des Johanniswurmes war es, das sein Laternchen

angezündet hatte, um sein Liebchen zu
suchen, dessen stilles bläuliches Licht wohl irgendwo
im Grase schimmern musste. In Hans erwachte die

Jagdlust, er eilte dem funkelnden Tierchen nach,

um es zu fangen, verlor sich auf einen Nebenweg
und bald waren wir allein. Als wir nun so
nebeneinander gingen, zwei bänglich pochende Herzen

in der sommerwarmen Einsamkeit, da tat sich zur
Seite aus dem Grase am Wegesrand ein schimmerndes

Licht hervor wie ein ruhiger Stern, und siehe

da, weiterhin noch ein zweites. Wir traten hinzu
und betrachteten das kleine Naturwunder, wie sein

helles Laternchen die Halme und Blättchen seiner

Umgebung erleuchtete und in grünem Golde glänzen

Hess. Ich fing die Tierchen dann und Hess

Frieda in meiner Hand die schimmernden Sterne

beschauen, dann setzte ich sie beide in die künstlichen

Blumen, die die Vorderseite ihres Hutes

schmückten, und dort glänzten sie hervor gleich
den Diamanten des Märchens, von denen es heisst,
dass sie im Dunkeln leuchten. Als Frieda mein
Entzücken über die Wirkung dieser lebendigen
Edelsteine bemerkte, nahm sie eine Weile den Hut
ab und betrachtete mit leuchtendem Auge diesen

unvergleichlichen Schmuck; ich aber fing noch

mehr solcher Tierchen, so dass die Blumen des

Hutes bald ganz mit diesen schimmernden Sternen

besät waren. Unterdes waren wir auf der Höhe

angelangt und schauten nun weit hinaus in die von
Duft und lichtem Dämmer erfüllte Welt, während
der Schatten hervorragender Zweige sich über uns
hinstreckte. Zwei Johanniswürmchen, angelockt
von der schimmernden Gesellschaft auf dem Hute,
irrten in schwankenden Kreisen und zuweilen stärker

aufblitzend um das Haupt des schönen

Mädchens, und wieder brachte ein sanfter Atemzug
der Nacht einen Blütenduft von dem Lindengange
im Grunde. Ach, alles rings hauchte Liebe und

Sehnsucht, und dazu tönte plötzlich aus der Ferne

wieder das Lied des Doktors, das er heute auf dem

Wasser gesungen hatte: «Komm, o komm,
Gesellin mein», in der Stille der Nacht verstand

man deutlich jedes Wort. Und während wir so

nebeneinander standen, leise atmend, um keinen
Ton zu verlieren, hatte ich meinen Arm sanft um

das schöne Kind gelegt und ihr Köpfchen ruhte
an meiner Schulter. Als der Gesang nun verstummt
war, da vermochte ich es nicht anders, ich musste
den Schluss des Liedes wiederholen: «Komm, und
mache mich gesund, süsser, rosenfarbner Mund».

Frieda antwortete nicht, sondern neigte nur
hingebend das Köpfchen zurück, bot mir fromm
und demütig den holden Mund als ein Heilmittel,
das sie nicht versagen dürfe, und wir küssten uns
andächtig und lange. Dann, wie aus einem Traume
erwachend, seufzte sie tief und senkte das Köpfchen

vor meinem Blick: «Ach, Onkel!» hauchte
sie und ein Zittern lag in ihrer Stimme. Ich aberzog

sie an mich und rief: «Niemals, niemals will
ich diesen Titel wieder hören, ich will es nicht
mehr sein und bin es ja auch nie gewesen. Sage,
wie du mich jetzt nennen willst?»

Sie schwieg eine kurze Weile: «Ach, Liebster,
Liebster», flüsterte sie dann leise an meiner
Brust. Wir hörten plötzlich unsere Namen rufen
von der Gegend des Humboldtdenkmals her und
schnell eilten wir Hand in Hand durch die
dämmernde Johannisnacht zu unseren Lieben. Mag
es uns der grosse Forscher verzeihen, der dort im
Kreise seiner Verwandten in dem ernsten Schatten

düsterer Fichten ruht, dass wir beide keine

Neigung verspürten, seinem Andenken jetzt eine
stille Minute zu weihen, wir eilten schnell
vorüber an dem finsteren Efeu, der jene Gräber
bespinnt, denn die Augen unseres Geistes waren
gerichtet auf lauter schöne sonnige Sommertage
der Zukunft, nicht auf die düsteren Schatten
der Vergangenheit.

Wir trafen die anderen schon auf dem Rückweg

begriffen, und ich verzichte gern auf die

Schilderung der Wirkung, die die Mitteilung
dessen, was sich soeben auf dem Aussichtsberge
begeben hatte, auf Hühnchen machte, und
vermag nicht zu entscheiden, ob seine anfängliche
Verblüffung grösser war oder sein späteres
Entzücken über dieses ihm gänzlich unerwartete
Ereignis. Und während des allgemeinen Fragens,
Erzählens, Küssens und Umarmens stand Doktor

Havelmüller stumm beiseite, den Knebelbart
heftig streichend und das verräterische Mondlicht

beleuchtete eine schimmernde Träne in
seinem Auge. Sie galt nicht allein dem Glück der
Freunde, sondern auch jener Zeit der unwiederbringlich

entschwundenen Jugend, wo er sich mit
diesem selben Liede ein glühendes und stolzes

Frauenherz erwarb.
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Iris und Narzissen

Wie wir nun endlich wieder nach Tegel und

in unseren Wagen gelangt sind, das weiss ich
kaum zu sagen, doch endlich sassen wir darin
und fuhren unter vielen Griissen und Danksagungen

gegen Doktor Havelmüller davon. Huhnchen

war so ausgelassen, wie ich ihn nie gesehen habe,

als wäre er voll süssen Weines.
«Teuerster aller Freunde», rief er, hättest du

damals in Hannover, als wir beide auf dem alten

gebirgigen Sofa sassen und Tee tranken, hättest
du damals gedacht, dass ich noch einmal dein
Schwiegervater wurde? 0 wie wunderbar ist
diese Welt! — Weisst du noch, wie ich dir
damals riet, du solltest sehen, dass du auf dem
Sofa in ein Tal zu sitzen kämst? Sieh mal, du
sollst bei uns auch in ein Tal zu sitzen kommen
und sollst es gut haben, und wie ich meine Lore
kenne, so wird sie eine Schwiegermuttter ab-
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geben, die diesen so viel geschmähten Stand wieder

zu Ehren bringen und die Welt mit Rührung
erfüllen soll.»

Und so redete mein zukünftiger Schwiegervater
und sang Lieder und gab die lustigsten
Torheiten an, den ganzen Weg hindurch, ja, er konnte
nur mit Mühe verhindert werden, an einer
besonders einladenden, vom Mond beschienenen
Waldblösse auszusteigen und einen Indianertanz
loszulassen, so dass der biedere Kutscher, als
ich ihm in der Freude meines Herzens in Steglitz
einen Taler Extratrinkgeld in die Hand drückte,
schmunzelnd sagte: «Danke scheen! det war 'ne
fidele Nachtfuhre!»

Ich aber, dem ein Glück in den Schoss gefallen
ist, auf das ich schon längst verzichten zu müssen

glaubte, ich will dankbar hinnehmen, was das
Schicksal ferner über mich verhängt hat, sei es

nun Liebes oder Leides.

Das Hochzeitsfest

I. Vorbereitungen

Ueber zehn Monate waren vergangen seit jenem
denkwürdigen Johannistage in Tegel, da Hühnchens

liebliches Töchterchen Frieda meine Braut
wurde. Die Hochzeit stand nahe bevor und sollte
am 14. Mai stattfinden. Ich hauste schon seit Ostern
in der Frobenstrasse in Berlin, wo wir eine
Parterrewohnung von fünf Zimmern gemietet hatten.
Hühnchen fand unser zukünftiges Heim «äusserst
opulent», obwohl das eine dieser Zimmer nur eine
schmale Ritze darstellte, indem ich mit den Fingerspitzen

der ausgestreckten Arme die gegenüberliegenden

Wände berühren konnte. Ein anderes,
neben der Schlafstube gelegenes, war von
dreieckiger Form und so winzig, dass eben gerade ein
Bett, ein Schrank und ein Waschtisch darin stehen
konnten. Dieser merkwürdige kleine Raum, der
mit dem stolzen Namen Fremdenzimmer getauft
war, gereichte Hühnchen zu besonderem Vergnügen,

er freute sich darauf, später einmal darin zu
schlafen und war überzeugt, er würde darin wegen
der dreieckigen Grundform die ganze Nacht von
den vier Kongruenzsätzen und allerlei
trigonometrischen Problemen träumen. Das grösste
Entzücken aber empfand er über die Aussicht aus den
Vorderfenstern auf die hohe, mit weissem Kalkputz

beworfene Mauer, die sich als Hinterseite der
Stallungen für die Omnibussgesellschaft auf der
anderen Seite der Strasse endlos hinzieht.

«Wie angenehm», sagte er, «dass ihr kein Vis-
ä-vis habt und dass niemand vermag, euch
unverschämt in die Fenster zu starren. Diese fensterlose
Mauer betrachte ich als ein wahres Glück.

Ich bin überzeugt, hätten dort Häuser gestanden,
so würde er geschwärmt haben von den Reizen,
die es gewährt, die Bewohner der gegenüberliegenden

Seite in ihrem Leben und Treiben zu
beobachten.

Zuerst war es ziemlich öde gewesen in den leeren
Räumen, wo das Geräusch meiner Schritte
klingend von den Wänden wiederhallte. Nur vorne in
den beiden Zimmern, die ich bewohnte, befanden
sich die notwendigsten Möbel. Aber allmählich
füllte sich die Wohnung. Mit Schaudern kam mir
zum Bewusstsein, mit welch einer endlosen Menge
von Gegenständen der Kulturmensch seine
Häuslichkeit belastet. Oh, das waren noch schöne Zeiten,

als unsere biederen Vorfahren sich begnügten
mit einem Speer, einem Steinbeil, einem Bogen,
einer Handvoll Pfeilen, etwas Schmuck von .Tier¬
zähnen und Bernstein und einem umgehängten Fell.
Dazu ein paar Töpfe, roh mit der Hand geformt,
und eine Erdhütte, klein aber behaglich und' schon
damals ebenso geräumig für die Liebe eines
glücklichen Paars, wie später zu den Zeiten Schillers.
Aber jetzt war das ein anderes Ding. Orient und
Occident wurden in Tätigkeit gesetzt, nur damit
wir uns ein Nest bauen konnten. In China spannen

die Seidenwürmer, in Schlesien schnurrten
die Webstühle, in Solingen hämmerten die
Schmiede und an verschiedenen Orten glühten die
Porzellan- und Glasöfen für uns. Hölzer aus den
fernsten Weltteilen schleppte man herbei, unsere
Möbel zu schmücken, der Elefant lieferte seine
Zähne, der Wal sein Fischbein, das Pferd sein
Haar, das Schaf seine Wolle, Palmen ihren Bast,
die Tiere aller Zonen ihre Häute, Hörner und
Knochen, nur weil wir heiraten wollten. Die
Bergwerke Nevadas gaben ihr Silber her, Australien
sein Gold, Britannien sein' Zinn, Schweden sein
Kupfer und Westfalen sein Eisen. Alles für uns.
Wahrlich, wenn man sich eine Vorstellung machen
will von dem subtilen Räderwerk der modernen
Kultur und von dem weit verzweigten Spinnennetze,

das Handel und Verkehr über die ganze
Welt gesponnen haben, da braucht man sich nur
auszumalen, welch' einen verwickelten Mechanismus

ein einziges anspruchsloses Paar in Tätigkeit"
setzt, nur um sich ein bescheidenes Heim zu
gründen.

(Fortsetzung folgt)
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